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  „Warum, Genosse Leutnant, flieht ein Bürger, der einen Verkehrsunfall verursacht hat?“


  „Weil er sich der Verantwortung für die Folgen seiner Straftat entziehen will.“


  Major Herzmann nahm seine Brille ab – ohnehin nur eine Lesebrille – und sah den frisch von der Schule importierten Leutnant an. Er sah ihn einfach an. Weder mißbilligend noch lobend, weder rügend noch anregend. Eingeweihte kannten den Blick, Neulinge wurden unsicher. „Der Verursacher will sich also der Verantwortung entziehen? Und warum?“


  „Weil er Angst hat!“ kam die prompte Antwort.


  „Und woher wissen Sie das?“


  Der Leutnant guckte erschreckt, dann fing er an zu stottern, und der Major zog langsam und tief Luft durch die Nase. „Wovor denn soll er Angst haben?“


  „Vor der Strafe! Vielleicht vor der Strafe, vielleicht auch schämt er sich. Vor den Kollegen zum Beispiel, vielleicht…“


  „Vielleicht?“


  „Gestatten Sie, Genosse Major, daß ich die Antwort schuldig bleibe. Es kommt auf den Fall an.“


  „Sie verweigern also die Aussage!“ Major Herzmann lehnte sich behaglich in seinem Stuhl zurück. „Ich will nichts gegen unsere Schulen gesagt haben, aber so ein Lehrer erwartet die richtige Antwort, denken die Schüler. Haben wir alle einmal durchgemacht. In der Praxis, da weiß man es, oder man weiß es nicht.“


  „Jawohl, Genosse Major.“


  Der Major kramte in einem Stoß Akten und zog eine davon hervor. „Da haben Sie eine Flucht nach dem Verkehrsunfall. Finden Sie den Verursacher.“


  Leutnant Jung nahm die lächerlich dünne Akte entgegen.


  „Danke, Genosse Major, für das Vertrauen“, und er ließ keine Unruhe erkennen. Legte den Pappdeckel auf die Knie und wartete.


  „Ich sehe“, freundliche Ironie war unverkennbar, „man hat Sie vor mir gewarnt. Ein Leutnant, der zum ersten Mal vor seinem Major sitzt, ist im allgemeinen unsicher. Sie nicht, na schön, wenn Sie es wissen, können wir uns kurz fassen. Ich will Sie kennenlernen und bin für den Sprung ins Wasser. Sie übernehmen den Fall in eigner Verantwortung, klären im Alleingang auf. Das ist nicht üblich, aber es offenbart Ihre Stärken und Schwächen. Nebenan steht ein Schreibtisch für Sie, wenn Sie Sorgen haben, kommen Sie zu mir. Auf jeden Fall jeden Morgen ein Bericht. Fangen Sie mit dem Ermittlungsplan an.“


  Was sich großspurig ein Fall nannte, bestand aus ein paar Blättern Papier, aus denen so gut wie nichts hervorging. Da war das Protokoll des Verunglückten: „Am 21. Juni fuhr ich mit meinem Motorrad gegen 23 Uhr durch die Sommerstraße in Richtung Kreuten. Kurz vor der Strombrücke blickte ich in den Rückspiegel und bemerkte die Lichter eines Wagens, der mich überholen wollte. Ich fuhr daraufhin scharf rechts, um ihm den Überholvorgang zu erleichtern. Kurz darauf erhielt ich einen Stoß. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Straßengraben. Mein Motorrad ebenfalls, etwa zehn Meter entfernt. Mehr kann ich beim besten Willen nicht aussagen.“


  Ein Unfallarzt bescheinigte dem Verunglückten, ungeheures Glück gehabt zu haben, weil ihm, bis auf ein paar Hautabschürfungen, nichts passiert war.


  Es folgten die üblichen Angaben: ein Bericht der Funkstreife, die den Verunglückten gefunden hatte, ein Protokoll der Verkehrsunfallbereitschaft und weitere Papiere, die prinzipiell nichts Neues zum Fall aussagten.


  Einziger verwertbarer Hinweis war die Farbprobe, die man vom hinteren Kotflügel des Motorrades abgenommen hatte und von der die KI-Analyse besagte, daß sie von einem Trabant in der neuen Modefarbe Meergrau stammte, die erst seit einem Jahr benutzt wurde.


  Und aus diesem wenigen sollte Leutnant Jung einen Ermittlungsplan anfertigen?


  Auf einen Bogen Papier, schön weiß, schrieb er: Erstens: neue Befragung des Motorradfahrers.


  Eigentlich Quatsch, dachte er, wenn dem Verunglückten was Neues eingefallen wäre, hätte er sich unter Garantie gemeldet. Der mußte eine Stinkwut auf den Verkehrslümmel haben.


  Zwei Stunden später saß er wieder bei Major Herzmann.


  „Mit Empörung ändern Sie nichts. Versuchen Sie, die möglichen Motive des Täters herauszufinden. Warum hat er so und nicht anders gehandelt? Was veranlaßte ihn dazu, welche Triebkräfte steckten dahinter? Setzen Sie die Energie aus Ihrer Empörung in Arbeit um! Vergessen Sie auch nicht, danach zu fragen, was wir zum Beispiel falsch machen.“


  „Wir?“ Leutnant Jung war verwirrt. „Was sollen wir falsch machen? Wir sitzen nicht neben den Leuten…“


  „Doch!“ Major Herzmann unterbrach. „Wir sitzen neben ihnen. Wir sitzen ihnen im Hirn. Mit unseren Paragraphen, mit den Verkehrsschildern, mit Verordnungen, mit unserer Sichtwerbung. Wir beeinflussen! Denken Sie darüber nach. Ihren Ermittlungsplan bitte.“


  Der Major las halblaut, und der Leutnant mußte sich seinen recht dürftigen Plan aus fremdem Mund anhören.


  „Erstens: Nochmalige Befragung des verunglückten Motorradfahrers.


  Zweitens: Alle Vorfälle zusammentragen, die in der fraglichen Nacht registriert wurden, unter besonderer Berücksichtigung solcher Vorfälle, an denen meergraue Trabants beteiligt waren.


  Drittens: Aufstellung aller in der Stadt zugelassenen meergrauen Trabants beschaffen. Befragung der Besitzer. Viertens: Hinweis an alle Werktätigen: Darauf achten, wo ein meergrauer Trabant Lackschäden aufweist.“


  Man hatte den Leutnant vorgewarnt vor dem, was allgemein als Tick des Majors bezeichnet wurde, nichts wörtlich, aber alles ernst zu nehmen. Der Major verband mit jedem Wort eine Prüfung. Fragte er zum Beispiel: „Na, junger Mann, zufrieden mit Ihrer Arbeit?“, wollte er in Wirklichkeit wissen, ob sein Gegenüber bescheiden, selbstkritisch oder aber überheblich und anmaßend war. Pauschalfragen, die meist als Floskeln oder Phrasen benutzt wurden, wie „Weitergekommen?“, „Ärger gehabt?“ oder „Hat’s Spaß gemacht?“, stellte der Major mit allem Ernst, und bei einer Rüge durfte man auf keinen Fall bedrückt sein oder sich demonstrativ Asche aufs Haupt streuen. Bei einem Lob war es unangebracht, Freude zu zeigen, weil der Major dies als Leichtfertigkeit auslegte und allergisch reagierte.


  Der Leutnant studierte das Gesicht des Majors, wollte aus dessen Mienenspiel lesen. Er fühlte sich ein bißchen wie ein Umzügler, dessen Bett hochkant im Möbelwagen stand. Endlich, für den Leutnant nach einer Ewigkeit, für die ferngesteuerte Uhr im Zimmer des Majors nach drei Minuten, nahm der Major seine Lesebrille ab.


  „Nicht überwältigend, aber es verrät immerhin, daß unsere Schule recht ordentliche Abgänger hervorbringt. Ich persönlich hätte auf die Befragung des Motorradfahrers verzichtet. Es war dunkel, als der Mann angefahren wurde. Es dürfte in seinem Rückspiegel nur geblitzt haben. Wenn er sich an zwei Lichter erinnert, wäre das schon allerhand.“


  „Ich dachte mir, daß ein Plan mit vier Punkten sich besser macht als einer mit drei!“ Wenn er der Kauz ist, kombinierte der Leutnant, als den man ihn geschildert hat, muß er freundlich reagieren. Er soll ja die Offenheit lieben. Aber der Major wurde weder freundlich noch abweisend. „Entweder sind Sie ehrlich oder frech. Nun ja, das wird sich finden.“


  Der Leutnant bekam einen roten Kopf, und der Major tat, als bemerkte er es nicht. Er fand den Plan prinzipiell sachdienlich und schlug vor, nur die Vorfälle zusammenzutragen, an denen meergraue Trabants beteiligt waren.


  Am nächsten Morgen baute sich Leutnant Jung in Diensthaltung vor dem Major auf und schnarrte seinen ersten Rapport herunter: „In der fraglichen Nacht in unserer Stadt fünf Vorkommnisse, in drei Fällen waren mit Sicherheit meergraue Trabants beteiligt.“


  „Die Nacht der meergrauen Trabants! Zählen Sie auf!“


  „Erstens der Fall des verkehrsflüchtigen Täters. Zweitens eine Kollision mit einem Laternenpfahl, wobei der Fahrer leicht verletzt wurde. Drittens eine überhöhte Geschwindigkeit. Viertens ein Ordnungsgeld wegen falschen Parkens. Fünftens ein Eigentumsdelikt an einem meergrauen Trabant.“


  „Wer könnte mit der Fahrerflucht in Verbindung stehen?“


  „Nur der Diebstahl.“


  „Warum die anderen nicht? Zum Beispiel der Laternenkiller?“


  Der Major setzte dem Protokolldeutsch des Leutnants Saloppheit entgegen; dem jungen Mann entging jedoch die Ironie. Im Bemühen um besten Eindruck übernahm er sogar den unamtlichen Ausdruck. „Der Laternenkiller“, sagte er, „konnte zur Tatzeit nicht mehr seinen Wagen benutzen, der Falschparker war zu der Zeit mit seiner Freundin beschäftigt, der Verkehrsraser zahlte seine Verwarnung zur gleichen Zeit am anderen Ende der Stadt.“


  „Was ergab die Befragung des Motorradfahrers?“


  „Aufgrund Ihres Hinweises, Genosse Major, habe ich auf die Befragung verzichtet.“


  Major Herzmann zeigte Erstaunen. „Verzichtet? Wieso?“


  „Genosse Major, Sie sagten doch, daß aus der Befragung nichts wesentlich Neues kommen könnte.“


  „Setzen Sie sich.“ Major Herzmann wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Wer ihn kannte, hätte dem ironischen Lächeln entnommen, daß er im Begriff war, eines seiner pädagogischen Spielchen zu inszenieren.


  „Soso“, begann er, nachdem der Leutnant sich gesetzt hatte. „Sie haben verzichtet, obwohl es der erste Punkt Ihres Planes war. Soweit ich mich erinnern kann, haben Sie den Punkt nicht gestrichen?“


  Ist der schwerhörig oder tut der nur so, dachte der Leutnant. „Sie haben mir doch abgeraten!“


  „Wer führt die Ermittlung, ich oder Sie?“


  „Ich! Unter Ihrer Anleitung!“ Der Leutnant kannte den Major noch nicht.


  „Ich bin Ihr Vorgesetzter. Wenn ich befehle, dann ist es ein Befehl. Darüber dürfte auch bei Ihnen Klarheit herrschen. Aber wenn ich berate – einen Rat gebe, meine Meinung zu einem Punkt darlege –, dann ist das kein Befehl. Verstehen Sie den Unterschied?“


  „Nein!“


  Der Major seufzte auf wie ein Lehrer bei einem besonders begriffsstutzigen Schüler. „Der Unterschied zwischen einem Befehl und einem Rat liegt darin, daß in einem Fall Folge zu leisten ist, im anderen Fall aber der Verantwortliche die Verantwortung behält. Ich habe Ihnen den Fall des meergrauen Trabant übertragen; glauben Sie, ich nehme Ihnen auch nur einen winzigen Teil der Verantwortung ab?“


  Der Leutnant, der nicht begreifen konnte, warum der Verzicht auf die Befragung des Motorradfahrers verantwortungslos gewesen sein sollte, erklärte seinen Standpunkt unverblümt. „Warum soll man Zeit verschwenden, wenn die Erfolglosigkeit programmiert ist?“


  „Ihren besten Tag scheinen Sie heute nicht zu haben.“ Herzmann sah seinen Leutnant mitleidig an. „Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?“


  „Axel!“


  „Sehr schön. Schöner Name. Gefällt mir. Ich heiße Emil. Vergessen wir für den Augenblick den Dienst. Ich bin nicht Major, sondern einfach und schlicht Emil.“


  „Jawohl, Emil!“


  „Du bist ebenso schlicht Axel?“


  Leutnant Jung nickte, ein bißchen komisch der Alte, die anderen haben nicht übertrieben. „Hast du eine Freundin, Axel?“


  „Genosse Major…“


  „Emil, wenn’s recht ist! Dienstlich nämlich hätte ich in der Tat kein Recht.“


  „Also gut, Emil. Warum interessiert dich, ob ich eine Freundin habe?“ fragte Axel Jung aggressiv.


  „Ihr wollt natürlich heiraten?“ drang Emil Herzmann unbeirrt weiter in die Intimsphäre seines Leutnants ein.


  „Wenn Sie’s genau wissen wollen…“


  „Du!“


  „Sie heißt Eva. Ist einundzwanzig Jahre alt. Blond. Ein Meter fünfundsechzig groß. Arbeitet nicht bei der Volkspolizei. Ist seit einem halben Jahr Kandidat der SED. Wiegt dreiundfünfzig Kilogramm. Reicht das, Emil?“


  „Mich interessierte nur, ob ihr bald heiraten wollt.“


  „Wir werden in einem halben Jahr heiraten, in zwei Jahren wollen wir uns Familienzuwachs anschaffen…“


  „Ich würde nicht heiraten!“ Der Major schüttelte seinen Kopf wie ein Fischer auf Poel, wenn er von Urlaubern nach Räucheraalen gefragt wird. „Nee, Axel, wozu heiraten, wenn der Nachwuchs erst in zwei Jahren eingeplant ist.“


  „Na, ich weiß schon, wozu“, platzte der Leutnant heraus, „und Eva auch. Wir beide wissen, daß wir heiraten wollen. Da kann sich Opa Emil den Mund fußlig reden“, fügte er patzig an.


  „Von mir aus. Es war nur ein Rat. Der Rat eines Opas. Und weil sich der kluge Axel von seinem Opa nichts befehlen läßt, macht er, was er will. Er führt aus, was er sich vorgenommen hat. Er läßt sich nicht beeinflussen. Er bleibt stur.“


  „Ich kapituliere, Genosse E… Major!“ sagte Axel Jung kleinlaut. „Wenn ich die Lektion begriffen habe, dann muß jeder einmal ins Programm aufgenommene Punkt erfüllt werden, sofern man ihn nicht ausdrücklich gestrichen hat. Außerdem können Vorgesetzte einem raten oder befehlen, man muß aufpassen, was Sache ist.“


  „Ich freue mich, daß wir uns einig geworden sind. Gehen Sie dem Diebstahl des meergrauen Trabant nach. Möglicherweise war das unser Täter.“


  „Danke, Genosse Major. Ich werde den Rat befolgen.“


  „Die Ermittlung führen Sie! Und vergessen Sie Ihre Sonderaufgabe nicht, die Motive zu entdecken, aus denen heraus ein Mensch den Folgen seiner Tat durch Flucht zu entgehen sucht.“


  „Jawohl, Genosse Major. War letzteres nun ein Rat oder ein Befehl?“


  „Das war ein Befehl, Genosse Leutnant.“ Der Major lachte, Axel Jung hatte eine Schlacht gewonnen!


  Der Leutnant hatte Glück. Er traf den Motorradfahrer, einen fünfunddreißigjährigen Schlosser aus dem Stahlwerk, nicht nur zu Hause an, sondern fand ihn im Begriff, mit seinem inzwischen reparierten Motorrad nach Kreuten zu fahren. Eine günstige Gelegenheit für den Leutnant, sich den Tatort in Begleitung des Verunglücken anzusehen.


  Unterwegs konnte sich der Leutnant davon überzeugen, daß er von einem umsichtigen, ruhigen und zuverlässigen Mann gefahren wurde, wodurch sich der Zorn auf den flüchtigen Täter verstärkte.


  Am Ausgang einer leichten Biegung, mitten auf der Landstraße, an einer übersichtlichen und verkehrssicheren Stelle hielten sie an.


  „Hier war’s“, sagte der Schlosser lakonisch und zeigte in den Straßengraben. „Da bin ich wieder zu mir gekommen.“


  „Und das Motorrad?“ fragte der Leutnant.


  „Lag dort“, sagte der Fahrer und deutete auf einen Punkt, vielleicht fünf Meter entfernt.


  „Sind Sie die gleiche Richtung gefahren wie wir?“ Eine überflüssige Frage, denn so stand es bereits im Protokoll. Leutnant Jung zuckte die Achseln. Er wußte nicht weiter. Einziger Gewinn des Unternehmens, er besaß nun eine Vorstellung vom Tatort. Aber reden mußte man, glaubte der Leutnant. Der Schlosser stand auf seinen leicht ausgestellten Beinen, hielt die Arme verschränkt und wartete auf die Initiative der Polizei.


  „Fahren Sie die Strecke öfter?“


  Der Schlosser nickte. In Kreuten wohne sein Schwager, und er habe guten Kontakt zu ihm. Sein Schwager sei dort in der LPG…


  Ob es Besonderheiten in der Gegend gäbe, wollte der Leutnant wissen. Der Schlosser hob die Hände. Nichts. Es sei denn, der Leutnant würde den abgesoffenen Kalkbruch als etwas Besonderes ansehen, was aber nur dann wahrscheinlich sei, wenn er sich als Sporttaucher betätigen wolle. Das Wasser dort sei klar und der See tief.


  Dann trennte man sich, nachdem Axel Jung dem Schlosser leichtsinnig versichert hatte, man würde den flüchtigen Fahrer garantiert finden.


  Es war ein warmer Sommerabend, und im Normalfall hätte der Leutnant bedauert, am Seeufer allein spazierengehen zu müssen. Aber es war kein Normalfall.


  Wäre ich flüchtig geworden, dachte er, dann läge mein Auto hier im See. Ich hätte den Wagen versenkt. Nein! Fehlkalkulation! Wer einen Menschen liegenläßt, der hängt an seinem Auto! – Schluß mit der Grübelei. Schade um die Zeit. Ich hätte baden sollen, schwimmen, tauchen, und vielleicht hätte ich auf dem Grund des Sees einen meergrauen Trabant entdeckt. Er lachte laut auf und erschreckte damit ein Liebespärchen.


  Vor der Tür stand ein meergrauer Trabant. Axel Jung lief dreimal um ihn herum.


  „Ist was mit meinem Wagen“, rief es, und der Leutnant ging die paar Schritte vom Wagen, der ordnungsgemäß auf dem Bürgersteig geparkt war, zum Hausrand. Er sah zu dem dicken Mann hoch, der aus einem Parterrefenster hing. „Hier in der Gegend soll ein Trabant gestohlen worden sein?“


  „Stimmt. Gehört meinem Nachbarn. Oder soll man besser sagen, gehörte? Haben Sie schon was gefunden?“


  Der Leutnant stellte sich vor und begann mit der Frage, ob der Bürger seinerzeit etwas gemerkt habe.


  „Nischt. Hab’ ick schon damals zu Protokoll gegeben. Aber kommen Sie doch ‘rein.“ Ehe Leutnant Jung sich besinnen konnte, saß er in einem Sessel, dem dicken Herrn Wolf gegenüber. Der schenkte ihm einen Korn ein. Unsicher, ob er das durfte, entschied sich Leutnant Jung dazu, ihn zu trinken, weil das helfen konnte, den Kontakt schneller herzustellen.


  Herr Wolf war Schlächtermeister. Er lachte laut und gemütlich, als der Leutnant ihm anvertraute, daß in seiner Vorstellung Schlächtermeister gerade so aussähen wie Herr Wolf. Der breitete die Hände und versicherte dann, er wünsche aus ganzem Herzen, mehr aussagen zu können, als er bereits zu Protokoll gegeben habe, „aber wo nischt ist, kann auch die VP nichts zaubern, hahaha“.


  Leutnant Jung rief sich die Aussage des Herrn Wolf ins Gedächtnis zurück:Als ich am Abend des 21. Juni gegen 20 Uhr mit meinem Trabant von meiner Wohnung abfuhr, stand der Trabant meiner Nachbarn, der Familie Wieske, vor der Tür. Bei meiner Rückkehr, gegen 1 Uhr in der Nacht, habe ich nicht darauf geachtet, ob der Wagen dort stand oder nicht.


  „Schade“, sagte der Leutnant, „hätten Sie doch nur aus dem Fenster gesehen. Wie bei mir vorhin.“


  „Mach’ ich erst, seit der Wagen geklaut wurde. War ein ganz schöner Schreck.“


  „Aber doch nicht für Sie?“


  „Doch, zuerst ja. Herr Wieske kam zu mir. Gleich morgens. Weil ich Telefon habe. Er war ganz meschugge, stand an der Tür und schrie, das Auto ist weg. Da dachte ich natürlich, es wäre meins. Wir haben beide einen meergrauen Trabant. Fast zur gleichen Zeit bekommen. Er konnte sich doch geirrt haben.“


  „Haben Sie erst telefoniert oder erst aus dem Fenster gesehen?“


  „Kann ich Ihnen nicht sagen. Herr Wieske hat mich reineweg angesteckt mit seiner Aufregung. Dann kam seine Frau dazu, und meine mußte natürlich auch ihren Kopf ins Zimmer reinhalten. Hier war vielleicht ein Durcheinander.“


  „Und nachts haben Sie nichts gemerkt? Es fällt einem doch auf, wenn man kommt, und das Auto des Nachbarn ist weg.“


  „Also, junger Mann, ich versteh’ ja, Sie möchten gern was rauskriegen, aber stellen Sie sich vor, Sie kommen spät in der Nacht nach Hause und haben ein schlechtes Gewissen. Sehen Sie dann nach, ob das Auto vom Nachbarn vor der Tür steht?“


  „Wieso schlechtes Gewissen?“


  Herr Wolf grinste vertraulich. „Was meinen Sie, wo ich den Abend war? Von zwanzig Uhr bis ein Uhr? Aber reden Sie nicht zu meiner Alten. Der habe ich erzählt, ich hätte in Kreuten mit dem Stallfritzen von der LPG gemuschelt.“


  „Was heißt gemuschelt?“


  „Na, kleines Geschäftchen. Geht natürlich nicht, aber sie glaubt’s. In Wirklichkeit war ich natürlich am Kalksee mit einer…“


  „Schon gut, Herr Wolf.“ Axel Jung erhob sich. Auch er hatte nicht nur eine Freundin gehabt bisher, aber – der Kavalier genießt und schweigt. So schnell es die Höflichkeit erlaubte, verabschiedete er sich. Ein Volkspolizist hat sich den Bürgern gegenüber höflich zu verhalten. Wieso gilt das nur für Volkspolizisten?


  Gegenüber bei Familie Wieske öffnete ihm eine junge Frau. Er stellte sich vor, er käme wegen des Wagens, und sie bat ihn herein.


  „Haben Sie etwas?“ Viel Hoffnung in ihrer Stimme, Erwartung, aber auch schon ein Ton des Sichabfindens.


  „Leider!“ Axel Jung hätte gern Besseres gesagt. Verlegen war er, weil draußen nur der meergraue Trabant des Schlächtermeisters stand. Aus Verlegenheit fragte er nach ihrem Mann.


  „Mein Mann hat Schicht im Stahlwerk.“


  „Auch gerade kein Familienleben, wie?“


  „Ich arbeite ebenfalls im Werk.“ Sie sagte das, als wäre dadurch das Familienleben leichter zu arrangieren.


  Üblicherweise hätte er jetzt fragen müssen, ob ihr oder ihrem Mann inzwischen etwas eingefallen sei. Einleitungsfloskeln, die einem über die ersten Sekunden hinweghelfen sollen. Aber er sagte, für sie ohne Zusammenhang: „Immer haben die falschen Leute Pech!“ Sie sah ihn verständnislos an. „Ihr Nachbar hat den gleichen Wagen?“ Jetzt begriff sie.


  „Mann hätte auch den Wagen Ihres Nachbarn stehlen können.“


  „In einem Krimi habe ich gelesen, Vorurteile seien gefährlich für einen Detektiv.“


  „Da haben Sie den Unterschied zwischen einem Krimi und dem Leben.“


  „Was den Trabant unseres Nachbarn betrifft“, sagte sie, „der ist eine Woche älter als unserer. Am Tage des Diebstahls hatte ich Frühschicht, unser Auto war noch ziemlich neu. Da ist man schon ein bißchen stolz auf das gute Stück. Mein erster Blick morgens war immer zum Fenster ‘raus. Am zweiundzwanzigsten Juni auch. Es schien alles in Ordnung. Ich sah einen grauen Trabant, das genügte mir. Erst später, auf der Straße, als ich das Haus verließ, um zur Arbeit zu gehen, habe ich an der Nummer gesehen, daß es nicht unser Wagen war.


  Da bin ich zurück, habe meinen Mann geweckt, er hatte ja Spätschicht und schlief noch. Dann sind wir beide ‘rüber zu Wolfs, die haben Telefon, und mehr ist nicht zu sagen.“


  „Merkwürdiger Zufall, das mit der Farbe. Ich sehe nur noch meergraue Trabants!“


  „Eher ein Problem der industriellen Variabilität.“ Axel Jung erzählte von der Fahrerflucht. „Warum flieht einer?“


  „Weil er Angst hat“, antwortete sie, ohne zu zögern.


  „Das habe ich meinem Major auch gesagt. Da hat er mir erklärt, ich solle es mir nicht zu einfach machen.“


  „Hat er recht“, rief sie. „Man sagt es so dahin.“


  „Was auch bloß wieder eine Phrase ist.“ Er erhob sich. „Gibt es noch irgend etwas, eine Kleinigkeit vielleicht?“


  Sie lachte. „Als wir den Wagen bekamen, habe ich ein vierblättriges Kleeblatt zwischen die Polster geklemmt. Da sehen Sie, was ein Aberglaube wert ist. Es wird Ihnen aber kaum weiterhelfen.“


  „Wer weiß“, sagte er, „vielleicht erkennen wir Ihren Wagen gerade an diesem Kleeblatt wieder! Wo haben Sie es versteckt?“


  „Im Polster vom Rücksitz. Mein Mann weiß das nicht. Bei solchen Sachen reagiert er allergisch.“


  „Aber ins Protokoll muß ich’s schreiben“, sagte er bedauernd, „gewissermaßen als ein besonderes Kennzeichen. Ich verspreche Ihnen, er kriegt’s nicht zu lesen.“


  „Die Frau ist Ihnen sympathisch, der Schlächtermeister nicht“, konstatierte Major Herzmann am anderen Morgen. „Aber trotzdem wollen wir auch Schlächtermeistern gegenüber höflich sein, wie überhaupt!“ Auch der Major war also ein Höflichkeitsfanatiker, und also hörte sich der Leutnant höflich die Geschichte eines Schlächtermeisters an, der bis zur Rente beim Major um die Ecke gewirkt hatte. Nunmehr habe die HO den Laden übernommen. „Nichts gegen die HO“, sagte Emil Herzmann, „aber seine Leberwurst war ein Gedicht, eine Symphonie! Das kriegt die industrielle Produktion nicht hin. Schade, daß sich Autodiebe und flüchtige Fahrer nicht auch zur Ruhe setzen. Womit wir wieder beim Thema wären. Haben Sie den Trabant Ihres Schlächtermeisters zur Untersuchung bestellt?“


  „Wieso das?“


  „Der Mann ist Ihnen unsympathisch, und Sie verdächtigen ihn nicht einmal? Alle Achtung, Leutnant, eine beispielhafte Bekämpfung von Vorurteilen.“


  „Ich habe mir den Wagen angesehen und konnte keine Schramme entdecken.“


  „Aber der Mann gehört zu den möglichen Tätern! Er war zur Tatzeit in der Gegend. Er fährt einen meergrauen Trabant; und einen persönlichen Grund, unerkannt zu bleiben, hat er auch. Lassen Sie sich die Adresse der Dame geben. Vergessen Sie nicht, höflich zu sein, mein Bester.“


  Zum ersten Mal in seinem Leben mußte Axel Jung jemandem sagen, daß der in den Kreis der Verdächtigen gehöre! Zwar konnte er mit einem Hinweis auf Routineuntersuchungen beschwichtigen, konnte sich auf die Kleinarbeit der Polizei herausreden, konnte ihm auch vorhalten, daß es ihn bei seinem Gewissen nicht stören dürfe – trotzdem blieb es die Verdächtigung eines Menschen, der unschuldig sein konnte. Vielleicht fällt’s mir leichter, weil mir der Mann unsympathisch ist, dachte Leutnant Jung und stand klopfenden Herzens vor der Wohnungstür. Er atmete auf, als ihm niemand öffnete. Froh über eine Galgenfrist. Er lief zum Laden.


  Es kam alles anders. Der dicke Herr Wolf zog den Leutnant in einen kleinen Nebenraum. „Hab’ ich mir gedacht, daß Sie wiederkommen.“ Sein Lachen dröhnte durch das Zimmerchen. „Sie wollen sicher meinen Wagen untersuchen. Habe mich gestern schon gewundert, daß Sie kein Wort darüber verloren haben.“


  Der Leutnant mußte ein sehr dummes Gesicht vorzeigen.


  „Das passiert wohl nicht oft, daß sich einer von selbst als verdächtig zur Verfügung stellt, was?“ Meister Wolf klopfte ihm auf die Schulter. „Na, man liest ja schließlich Krimis, ‘n bißchen kriegt man doch mit über die schwere Arbeit unserer Polizei. Also? Es geht vermutlich um die Sache mit der Fahrerflucht? Ist doch ganz klar. Ich war zur fraglichen Zeit auf der Landstraße nach Kreuten!“


  Leutnant Jung wurde hellhörig! Es hatte nicht in der Zeitung gestanden, und die Ermittlungen waren nicht im Umkreis des Herrn Wolf geführt worden. „Woher wissen Sie von diesem Unfall?“


  „Woher?“ Wolf stutzte einen Moment. „Aus der Zeitung vermutlich. – Nee, warten Sie mal, da muß ich scharf nachdenken. Ah ja, natürlich. Aus Kreuten! Natürlich! Aus Kreuten. Ich kenne den Stallmeister von der LPG. Der hat mir’s erzählt. So was ist immer für ein paar Tage im Gespräch. Ihr habt doch alle Leute in Kreuten gefragt,ob sie was Verdächtiges bemerkt haben. Als Sie gestern um meinen Wagen herumgeschlichen sind, habe ich zuerst angenommen, es wär’ wegen der Fahrerflucht.“


  Leutnant Jung ärgerte sich über sich selbst. Manchmal macht man große Pläne, dachte er, und zum Ende kommt heraus, daß die Wirklichkeit viel einfacher ist. „Freut mich, Herr Wolf, daß Sie Verständnis für unsere Arbeit zeigen.“ Dann aber – weil er den Mann letztlich doch nicht leiden konnte –: „Flucht nach einem Verkehrsunfall heißt es offiziell, weil nicht immer nur die Autofahrer schuld sind.“


  „Großartig, großartig“, brüllte Wolf. „Als Autofahrer denkt man immer, die Polizei hat was gegen einen. Aber in dem Fall bei Kreuten, da war es wirklich Fahrerflucht.“


  „Wenn Sie es so wollen. Doch jetzt zu Ihnen…“ Meister Wolf hob beide Arme, und ein Schwall von Beteuerungen, Erklärungen und Versicherungen kam auf den Leutnant. Man stehe doch mit beiden Beinen im Leben, und man wisse, wie der Zufall so spielt. Der Zufall habe ihn zur fraglichen Zeit in die Nähe des Tatorts geführt, einen meergrauen Trabant nenne er sein eigen, also sei er verdächtig, klar!


  Da war es wieder, das Mißtrauen. Hatte der Mann es nötig, sich derart aufzuspielen?


  „Sie waren nicht allein?“ Das war auf den Busch geklopft, wie es der Volksmund nennt, und offenbar war’s der richtige Busch.


  Wolf verzog das Gesicht. „Jetzt haben Sie mich. Ich dachte, je entgegenkommender du bist, desto sicherer fragt er nicht danach. Können Sie das nicht ausklammern, bis Sie den Wagen untersucht haben? Wenn Sie wissen, daß ich nicht der flüchtige Fahrer bin, entfällt doch die Notwendigkeit, meine Partnerin zu fragen.“


  Der Leutnant schüttelte den Kopf. „Sie könnte eine mögliche Zeugin sein.“


  „Aber Leutnant. Wenn ich nischt gesehen habe, was soll sie dann gesehen haben. Nee, das können Sie mit mir nicht machen. Ich gebe Ihnen meinen Wagen. Freiwillig – vermerken Sie das im Protokoll, aber die Dame verrate ich nicht. Ich bin Kavalier.“


  „Die Volkspolizei ist verpflichtet, Mitteilungen vertraulich zu behandeln.“


  „Glaub’ ich Ihnen gern. Aber wie das manchmal so ist. Wenn meine. Frau zur Tür reinkäme, und ich rede gerade davon!“


  Wie sich der Schlächter gab, hatte er garantiert keine Angst vor seiner Frau. Das schien eher umgekehrt, danach, was Axel Jung vorhin im Laden hatte beobachten können. Aber zwingen konnte er den Mann nicht. Wolf drängte dem Leutnant die Wagenschlüssel auf. Er habe keine Zeit und vertraue dem Leutnant. Jung fuhr den Wagen sofort zum KI, wo die Kollegen ihm versprachen, was sie jedem zusagen, nämlich sich zu beeilen, aber vor morgen früh sei es kaum möglich, er wäre schließlich nicht der einzige.


  Telefonisch informierte er den Schlächtermeister, der sich ungemein verständnisvoll gab. „Wenn Sie mich wegen der anderen Sache in Ruhe lassen, kann’s von mir aus übermorgen werden.“


  Anschließend fuhr der Leutnant nach Kreuten, in den genossenschaftlichen Kuhstall, und er hatte Glück, Stallmeister Friedrich war anwesend.


  Er hinkte leicht. „Von einem Bullen“, erklärte er, „ein Bulle hat mich vor Jahren getreten.“ Friedrich sagte es so, als sei das an der Tagesordnung, und ohne Übergang: „Geht’s immer noch um diese Fahrerflucht?“


  „Es geht um den Schlächtermeister Wolf.“


  „Hat der was damit zu tun?“


  „Sie haben ihm von den Ermittlungen erzählt?“


  „Ist das verboten?“


  „Ich wollt’s nur von Ihnen bestätigt haben.“


  „Gesprochen haben wir darüber. Natürlich. So eine Sache fällt aus dem Üblichen, da redet man schon.“ Leutnant Jung bedankte sich und wollte gehen. Aber Friedrich hielt ihn zurück. „Moment noch, Herr Leutnant. Wieso fragen Sie ausgerechnet nach dem Wolf?“


  Ist doch gut, dachte der Leutnant, daß es die schönen Routineantworten gibt, von seinem Mißtrauen konnte er schlecht reden.


  „Wir müssen allem nachgehen. Er besitzt einen meergrauen Trabant, und der flüchtige Fahrer fuhr einen solchen.“


  „Donnerwetter“, staunte Friedrich, „überprüfen Sie alle Besitzer von meergrauen Trabants?“ Leutnant Jung nickte ernsthaft.


  „Also der Wolf, das kann ich Ihnen versichern, am fraglichen Tag war der nicht bei uns in Kreuten. Er kam erst am nächsten Vormittag.“


  „Vormittags?“


  „Ja, vormittags. Sonst kommt er meistens am Nachmittag.“


  „Und warum?“


  „Er beschneidet unseren Kühen die Klauen. Verstehen Sie was von unserer Arbeit?“


  Leutnant Jung schüttelte den Kopf, und um einem Fachvortrag zu entgehen, fragte er schnell: „Und an dem Vormittag hat er den Kühen die Klauen beschnitten?“


  „Nein. Er hat nur gefragt, wann er wieder kommen soll. Ich hab’ mich darüber gewundert, weil wir die Termine sonst immer telefonisch ausmachen.“


  „Vielleicht hatte er in der Gegend zu tun?“


  „Habe ich mir auch gedacht.“ Der Stallmeister nickte.


  „Und Sie haben ihm von unseren Ermittlungen erzählt?“ Friedrich bejahte. „Sagte ich doch schon.“


  „Haben Sie als erster davon gesprochen?“


  Friedrich überlegte, dann zuckte er die Achseln. „Einen Eid könnte ich nicht ablegen. Sicher habe ich davon angefangen. Woher sollte er es sonst wissen?“


  „Angenommen, er ist der Täter“, versuchte Jung noch einmal, „dann könnte er doch versucht haben herauszufinden, wie weit man ihm auf die Sprünge gekommen ist.“


  Stallmeister Friedrich ging auf Abstand. „Wenn ich richtig bin, ist das Zeugenbeeinflussung oder wie Sie das nennen.“ Er spielte nervös mit den Fingern an einem Jackenknopf. „Ich kenne Wolf als anständigen Menschen.“


  Leutnant Jung sah in das empörte Gesicht des Stallmeisters und fühlte sich unwohl. Am liebsten hätte er sich ins Ohr gekniffen, eine Angewohnheit aus Kindertagen. „Ein Grenzsituation, Herr Friedrich. Ich wollte Sie nicht beeinflussen. Aber einen Unfall bauen und abhauen, kann es noch Scheußlicheres geben?“


  „Kann es“, murmelte Stallmeister Friedrich trocken. „Mord zum Beispiel! Sie sind ein junger Mensch noch. Bißchen vorlaut, aber na ja, Sie werden sich auch die Hörner ablaufen. Wie alle. Wir werden alle ruhiger mit den Jahren.“ Dabei kugelten seine Augen wie bei einem Großvater, der seinen Enkel auf die Knie nimmt und ihm Märchen erzählt. Leutnant der Volkspolizei Axel Jung schluckte. Höflich bleiben, Junge, höflich bleiben, und er verabschiedete sich korrekt.


  Hier war jeder schon befragt. Was hatte er von seinem Ausflug erwartet? Vor dem niedrigen Dorfhäuschen mit dem Schild „Abschnittsbevollmächtigter“ blieb er stehen. Schließlich ging er hinein. Natürlich wußte der ABV nicht mehr, als schon bekannt war. Genau wie der LPG-Vorsitzende und der Parteisekretär. Sie bedauerten alle.


  Die Genossen beim KI empfingen ihn unwirsch. Sie hätten doch gesagt, daß man so schnell keine Ergebnisse liefern könne. Neulinge kämen sich immer wie Sherlock Holmes vor… Leutnant Jung dachte an Stallmeister Friedrich. Er wolle nur etwas nachsehen in dem Trabant Sie sollten ihm die Schlüssel geben.


  Mit leicht zitternder Hand schloß er das Auto auf und suchte in den Polsterfalten des Rücksitzes. Er suchte ein vierblättriges Kleeblatt. Irrsinniger Einfall. Weil zwei Nachbarn zufällig Wagen gleichen Typs und gleicher Farbe besaßen und zufällig noch zur gleichen Zeit bekommen hatten, weil der eine Wagen zufällig geklaut worden war und weil zufällig am gleichen Tage am anderen Ende der Stadt ein,Verkehrsdelikt geschah, an dem ein meergrauer Trabant…


  Leutnant Jung fiel auf den Fahrersitz des Schlächtermeistertrabant und lachte. Lachte über sich, die Welt, den Zufall und über seine eigene Dummheit. Und selbst wenn, dann wär’ das Kleeblatt längst vertrocknet, zu Staub zerfallen, vom Fahrtwind verweht.


  Die Hand, die sich auf seine Schulter legte, gehörte einem Unterleutnant. „Kann ich Ihnen behilflich sein, Genosse Leutnant?“


  „Nein“, japste Axel Jung, „mir ist nicht zu helfen.“


  „Nanu“, empfing der Schlächtermeister den Leutnant. Diesmal in der Wohnung. „Schon wieder Sie?“


  „Darf ich eintreten?“


  Leutnant Jung durfte und saß wieder in dem breiten Sessel. Er gab sich den notwendigen inneren Ruck. „Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen.“


  Wolf begriff nicht. Aber er brach wieder in sein bekanntes Dröhnlachen aus, holte die obligatorische Flasche Nordhäuser Doppelkorn. „Die Praxis ist besser als alle Krimis. Ich habe noch nie gelesen, daß sich ein Detektiv beim Verdachtsirrtum entschuldigt hat!“


  „Herr Wolf, dabei wissen Sie noch nicht einmal, wessen ich Sie verdächtigt habe. Ich hatte Sie im Verdacht, den Wagen Ihres Nachbarn gestohlen zu haben…“


  Der Schlächtermeister schluckte. Das schien ihm zuviel, ging deutlich über sein Verständnis. „Ein bißchen starker Tobak, Herr Detektiv. Wie sind Sie bloß auf so etwas gekommen? Diese Erklärung sind Sie mir schon schuldig.“


  „Stallmeister Friedrich wollte sich nicht festlegen, wer von Ihnen beiden das Gespräch auf die Verkehrsflucht brachte.“


  Wolf wurde noch nachdenklicher. „Das verstehe ich nicht!“ Leutnant Jung lächelte den Schlächtermeister um Verzeihung bittend an. „Ich wollte wissen, ob er davon angefangen hat oder Sie! Er meinte, Sie beide hätten darüber gesprochen, mehr könne er nicht sagen.“


  Wolf wiegte seinen Kopf. „Eine raffinierte Frage. Ich stell’ mir vor, ich hätt’ getan, was Sie für möglich halten. Bliebe doch das Motiv offen. Warum sollte ich?EinTrabant reicht mir. Was sollte ich mit zweien?“


  „Wenn zum Beispiel Sie den Motorradfahrer angefahren hätten?“


  Schlächtermeister Wolf goß sich einen Korn ein, kippte ihn hinunter und legte ein Geständnis ab. „Weil Sie raffiniert sind, werden Sie es doch rauskriegen. Der alte Friedrich hatte recht. Komisch, daß ausgerechnet die ehrliche Haut mit ihrem Genauigkeitsfimmel mir das Genick bricht. Jeder andere hätte Stein und Bein geschworen, daß er mir die Geschichte erzählt hat. Ich als Außenstehender konnte doch davon keine Ahnung haben. Das sollte mein Alibi sein.“


  „Sie sind der flüchtige Fahrer?“ Leutnant Jung starrte ihn an.


  Wolf schüttelte seinen Kopf. „Nein, der bin ich natürlich nicht! Aber ich war dort, als Zeuge gewissermaßen. Ich habe das Motorrad auf der Straße liegen sehen und habe nicht gehalten. Ich bin weitergefahren. Es war doch klar, daß im Straßengraben der Fahrer liegen mußte. Unterlassene Hilfeleistung oder wie Sie das nennen. Ich habe mich erkundigt. Strafbar nach Paragraph einhundertneunzehn. Nach Kreuten bin ich am anderen Tag gefahren, um rauszukriegen, ob mich jemand gesehen hat. Jetzt können Sie mich verhaften. Auf jeden Fall ist mir wohler.“


  Darum also sein Getue! Darum die aufdringliche Art. Ein schlechtes Gewissen! Aber niemand hat ihn gezwungen!


  Mit einem Schlag hatte Axel Jung zum Schlächtermeister ein besseres Verhältnis. „Kommen Sie morgen, und wir machen das Protokoll.“


  Der Schlächtermeister goß sich einen weiteren, diesmal besonders vollen Korn ein. „Sie auch?“ Der Leutnant lehnte ab. „Jetzt brauche ich nur noch den Namen und die Anschrift Ihrer Beifahrerin.“


  „Nein!“ Wolf setzte das Glas hart auf den Tisch. „Was zu sagen war, habe ich gesagt!“


  „Wollen Sie nicht ganz reinen Tisch machen? Mit allem?“


  Wolf druckste. „Ich kann es nicht. Selbst wenn ich wollte. Sie heißt Gerda, mehr weiß ich nicht.“


  Major Herzmann hatte das Protokoll gelesen und den Bericht angehört. „Ich gratuliere“, sagte er. „Sie sind eine komische Nudel. Erst können Sie den Mann nicht leiden, jetzt, wo Sie endlich einen Grund hätten, jetzt nehmen Sie ihn in Schutz. Sollte mich gar nicht wundern, wenn der in seine Leberwurst mehr Kaidaunen reinmanscht, als die Polizei erlaubt. Na ja, machen sie vermutlicht alle. Habe ich Ihnen schon von meinem Schlächtermeister erzählt? Ja! Natürlich. Habe ich. Gratulation also für die Aufklärung einer Straftat, von der wir nichts wußten. Und wie geht’s weiter?“


  „Ich wollte bitten, mich die nächsten acht Tage vom Rapport bei Ihnen zu befreien. Ich hätte dann mehr Zeit, die hiesigen Besitzer von meergrauen Trabants abzuklappern.“


  „Brauchen Sie Unterstützung?“


  „Nein, Genosse Major. Da Sie den Fall als Bewährungsprobe für mich Neuling ansehen, bitte ich, mich voll bewähren zu dürfen.“


  Der Major kratzte sich hinter dem Ohr. „Was geschieht, wenn Sie auch noch alle meergrauen Trabants in der DDR besichtigen wollen? Eine kostenlose DDR-Rundreise kann ich Ihnen ebensowenig genehmigen wie die Aufklärung des Falles als Lebensaufgabe.“


  Das war nun der zehnte Besitzer eines meergrauen Trabant und der fünfte, den er angetroffen hatte. Die konnte er streichen. Von den fünf Autos hatte eines am fraglichen Tag in der Werkstatt gestanden, zwei weitere wurden nur am Wochenende benutzt, ein viertes hatte soeben seinen Besitzer vom Urlaub zurückgebracht, und das fünfte gehörte einem VEB, war am fraglichen Tage unterwegs gewesen auf einer mehrtägigen Dienstreise.


  Der nächste Besitzer, bei dem Axel Jung anklopfte, war ein Abschnittsbevollmächtigter. Als Leute vom Bau hatten sie ihr Frage-und-Antwort-Spiel bald abgewickelt. Der ABV konnte sogar sein Alibi einwandfrei nachweisen. Sie waren sich gegenseitig einig, kein leichtes Leben zu führen.


  Abends saß der Leutnant jetzt immer draußen am Kalksee. In der Ruhe am dunklen Wasser erholte er sich von den Fehlschlägen des Tages. Die stille Hoffnung, hier draußen einen Zeugen zu finden, würzte die Naherholung. Die bedeutungsvollste Begegnung war ein philosophierender Angler. Genau an dem Tage, als das KI ihm ein negatives Untersuchungsprotokoll mitsamt einem meergrauen Trabant übergeben hatte.


  Axel Jung begann mit der alten Frage: „Beißen sie?“ Worauf der Angler mit dem ebenso alten Witz antwortete: „Allen Leuten, die so blöde fragen, die Nasen ab.“


  „Alter Hut“, sagte der Leutnant und hockte sich neben den Angler. „Die Frage auch!“


  Dann biß ein Fisch. Ein richtiger, der beiden zum Abendbrot gereicht hätte, und der Glücksbringer wurde aufgefordert zu bleiben. Geduldig hörte der Angler zu. Angler können das! Nachdem sich Axel seinen Kummer vom Herzen geredet hatte, philosophierte der Angler davon, was die Leute alles in den See hineinwürfen. „… als ob sie glaubten, der Wasserspiegel mache unsichtbar.“


  Trübsinnig schleuderte der Leutnant kleine Steinchen ins Wasser. „Kann man auch Autos reinwerfen?“


  „Werfen wohl kaum“, korrigierte der Angler, „aber versenken… Der See ist tief. Nur, wer macht das schon? Autos bringen Geld!“


  „Ein flüchtiger Fahrer zum Beispiel.“


  „Nee, Leutnant, das schlagen Sie sich aus dem Kopf. Obwohl die Krimischreiber immer betonen, daß die Arbeit der Polizei mühsam und langweilig ist, lassen sie Autos in Kalkseen verschwinden und von sportlichen Supertauchern entdecken, womit der Fall klar ist und die Belohnung verteilt werden kann. Nee, nee, ich wette, Ihr Fahrer hat den Wagen längst umfärben lassen, der ist nicht mehr meergrau, der ist apfelsinenrot oder bananengelb.“


  „Der Gestohlene. Schon möglich. Ich such’ aber den anderen. Was würden Sie tun, wenn Sie einen flüchtigen Fahrer suchen müßten?“


  „Ablehnen“, antwortete der Angler, „unter den Bedingungen ohne jeden konkreten Ansatz? Ablehnen.“


  „Für mich ist das erstens ein Befehl, und zweitens – schon mal was von Hartnäckigkeit gehört?“


  „Würde ich sonst angeln?“


  „Sie wollen die Fische und wir die Täter. Der Unterschied, Sie halten einen Wurm ins Wasser und warten. Wir haben weder einen Köder, noch dürfen wir warten.“


  „Es hat eben jeder seine Probleme!“ Der Angler wiegte seinen Kopf, die Angel wippte leicht mit.


  Der Fall zog sich in die Länge, und der Major lernte allmählich seinen Pappenheimer kennen.


  „Genosse Major, bewilligen Sie mir Taucher! Ich will den Kalksee absuchen lassen!“


  „Recht kostspielig. Können Sie den Aufwand rechtfertigen? Haben Sie begründeten Verdacht?“


  Axel Jung reichte dem Major das Protokoll über sein Gespräch mit dem Angler. Der Major las dreimal, bevor er seine Brille absetzte. „Soll das in die Akten?“


  „Warum nicht, Genosse Major? Ich habe mit dem Mann gesprochen, er wohnt in Kreuten. Ist häufig in der Nähe des Tatortes. Ein potentieller Zeuge sozusagen.“


  „Ah so!“ Der Major zog hörbar Luft durch die Nase. „Sie haben dem Angler aus der Schule geplaudert, und statt zuzugeben, daß Sie damit einem Dritten gegenüber, einem Außenstehenden sozusagen… fummeln Sie ihn zum Zeugen um. Vergessen wir es.“ Der Major zerknüllte das Protokoll und warf es in den Papierkorb. „Sogar Ihr merkwürdiger Zeuge hat völlig logisch kombiniert, daß niemand einen neuen Wagen in den See versenken würde. Wie sollte ich den Einsatz von Tauchern rechtfertigen?“


  „Wenn ich ehrlich sein soll“, gab der Leutnant zu, „weil nichts passiert, weil’s nicht vorwärtsgeht. Die befragten Trabantbesitzer sind alle harmlos. Da seh’ ich kein Land. Eine Möglichkeit gäbe es!“


  „Eine Hypothese?“ fragte der Major. „Lassen Sie hören.“


  „Der Täter stiehlt den Wagen der Familie Wieske. Nehmen wir an, es war ein jugendlicher Held, der mal Auto fahren wollte, um sich wichtig zu machen, vielleicht vor der Freundin. Er bricht den Wagen auf, fährt, bis der Sprit alle ist, und läßt ihn stehen. Nach Aussagen der Familie Wieske war der Tank voll, es reichte also zur Fahrt quer durch die Stadt und dann noch ein ganzes Stück hinaus. Da passiert dem Jüngling die Geschichte mit dem Motorradfahrer. Aus Angst flieht er und fährt den Wagen in den Kalksee. Wenn er bei aller Angeberei nun noch ein Fünkchen Verantwortungsgefühl hätte, könnte er sogar zum Tatort zurückgehen und Hilfe leisten. Niemand würde ihn verdächtigen.“


  „Kennen Sie einen, der Ihr Jüngling sein könnte?“


  „Nein, das war reine Erfindung.“


  „Reine Erfindung ist geprahlt. Irgendwoher muß Ihnen der Gedanke an den autosüchtigen Jüngling gekommen sein!“


  „Solche Fälle sind doch bekannt!“


  „Sie haben ein Brett vor dem Kopf!“ Der Leutnant starrte auf seinen Vorgesetzten, als habe der einen Kuckucksuhrkuckuck in der Stirn.


  „Machen Sie den Mund wieder zu“, sagte der Major. „Lösen Sie sich von der fixen Idee, der gestohlene Trabant sei auch das Tatfahrzeug. Das kann sein, muß aber nicht. Ebenso verhält es sich mit dem Verdacht, ein Autosüchtiger sei im Spiel. Der Trabant muß nicht aus unserer Stadt sein. Mit vollem Tank kommt man ganz schön weit.“


  „Dann kriegen wir den nie!“


  „Geduld ist eine unserer Tugenden. Haben Sie schon sämtliche Graue-Trabant-Besitzer befragt?“


  „Nein, Genosse Major!“


  „Da können Sie mal sehen!“


  Einziger Erfolg seiner Besuche bei den Besitzern meergrauer Trabants war, daß er die verstecktesten Ecken und Winkel der Stadt kennenlernte, die oftmals nicht einmal Alteingesessenen bekannt waren.


  Mehrfach passierte er dabei das Wohnhaus des Schlächtermeisters und der Familie Wieske. Meist stand dort der Trabant des Schlächtermeisters Wolf, ordnungsgemäß geparkt. Dem Leutnant fiel ein, daß er mit dem Nachbarn des Schlächters noch nicht gesprochen hatte. Die Frau öffnete. „Sagen Sie nur, er ist gefunden!“ Axel Jung verfluchte seinen Einfall. „Wir sind dran“, sagte er. „Wir haben den längeren Atem. Ein Kriminalist ohne Geduld ist keiner. Ist Ihr Gatte zu Hause?“


  Herr Wieske war zu Hause.


  Der Leutnant stellte seine Fragen. Haben Sie wirklich nichts gesehen? Fällt Ihnen wirklich nichts ein? Denken Sie noch einmal richtig nach!


  Die Familie dachte richtig nach, aber ihr fiel wirklich nichts ein, weil sie wirklich nichts gesehen hatte. Heinz Wieske holte ein Fotoalbum aus dem Schrank. „Vielleicht bringt das unsere Gehirnwindungen in Schwung. Wir wandern gern. Mit der Reichsbahn war es manchmal umständlich. Dann kam der Wagen, natürlich waren wir stolz. Ist doch klar.“ Er wies auf das Bild eines Trabant. Auf irgendeiner Straße aufgenommen, vor neutralem Hintergrund. Unter dem Foto in sauberer Schrift die Daten: Autonummer, Motornummer, Farbe.


  „Und darüber haben wir gelacht“, sagte er und wies auf die Motornummer. „…131313. Dreimal die Dreizehn. Meine Frau ist ein bißchen abergläubisch. Diesmal hat sie wohl recht gehabt.“ Er schlug das Album zu. Resigniert.


  Leutnant Jung dachte an das vierblättrige Kleeblatt. „Wenn man es anders liest“, sagte er mit dem Unterton von trösten wollendem Humor, „einhunderteinunddreißig-tausenddreihundertdreizehn?“


  „Aber die letzte Dreizehn werden Sie auch so nicht los.“


  Leutnant Jung hatte die Reihe der Besitzer von meergrauen Trabants gerade zur Hälfte absolviert. Weil er keinen Grund sah, seine Stimmung zu verheimlichen, sagte er es dem Major: „Ich bin am Verzweifeln.“


  „Wenn Sie wollen, nehme ich Ihnen den Fall ab, beziehungsweise wir behandeln ihn wie üblich. Der Sprung ins Wasser ist mutig, aber man soll den Rettungsring nicht ablehnen, wenn man das Schwimmen noch nicht beherrscht.“


  Jung fühlte sich unverstanden. „Auf der Schule war in Psychologie viel vom Wert eines Erfolgserlebnisses die Rede gewesen, und Sie, Genosse Major, legen mir nahe, auf das Erfolgserlebnis zu verzichten? Ich bitte, den Fall weiter bearbeiten zu dürfen.“


  „Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu entbinden. Alles liegt bei Ihnen. Auch die Verantwortung dafür, daß ein Fall um so schwieriger zu lösen ist, je länger seine Lösung in Anspruch nimmt. Ich gebe Ihnen zusätzliche Hilfskräfte für die Recherchen, wenn Sie wollen.“


  Der Leutnant hätte die Hilfe annehmen müssen, er durfte die Aufklärung nicht aus falschem Ehrgeiz verzögern. „Ich will’s doch versuchen“, sagte er trotzdem.


  „Wie lange wollen Sie noch alleine wursteln?“


  „Darf ich bis morgen nachdenken?“


  „Von mir aus, denken Sie. Noch habe ich Sie nicht im Dienstplan, ewig aber können wir uns das nicht leisten. Ehrgeiz ist gut, man sollte ihn jedoch nicht übertreiben. Wann haben Sie zum letzten Mal die Akte durchgearbeitet? Sehen Sie mich nicht so an! Sie denken, Sie kennen sich da aus. Lesen Sie alles noch einmal – und staunen Sie, was sich inzwischen verändert hat. Die Zusammenhänge nämlich, die haben ein unstetes Leben. Gut, gut, entschuldigen Sie, ich habe das Moralisieren so drauf. Da war noch Ihre Anfrage wegen der Taucher. Ich habe darüber nachgedacht. Im klaren Wasser des Sees trainieren doch die Sporttaucher. Reden Sie mit denen. Phantasie haben Sie, aber aufs Naheliegende kommen Sie nicht. Gesellschaftliche Kräfte einschalten. Viel Glück.“


  Und Glück hatte Axel Jung. Es war gerade Training, und die Jungs waren hellauf begeistert. Ohne Zögern wollten sie sich in die Fluten stürzen. „Mal ‘ne Aufgabe“, sagte einer. „Wenn ich ‘nen Trabant verschwinden lassen wollte, da wäre der Bruch die ideale Stelle. Man kommt dicht ans Ufer, es geht fünf Meter steil abwärts, und tief ist’s da auch. Warten Sie, bald sind wir wieder hier!“


  Auch den zweiten Rat Major Herzmanns beherzigte der junge Leutnant. Gehorsam blätterte er die Akte durch. Las, was er längst kannte, wenn auch nicht mit großem Vergnügen. Er ärgerte er sich über plumpe Formulierungen aus eigener Hand, überflog das Protokoll des Unfalls, die Aussagen des Motorradfahrers, des Stallmeisters Friedrich. Er lächelte, als er die Eintragung über das vierblättrige Kleeblatt fand.


  Und er las über den Trabant des Schlächtermeisters Wolf im KI-Protokoll, dem er bisher kaum Beachtung geschenkt hatte, das er überflogen und abgeheftet hatte. Das Protokoll war sorgfältig und exakt abgefaßt, ein echtes KI-Protokoll. Da stieß er auf die Nummer! Das Telefon läutete, die Sporttaucher meldeten. Der Rest war undramatisch.


  Der vorgeladene Schlächtermeister Wolf kam pünktlich auf die Minute. „Wenn man bedenkt, was Sie sich für Arbeit machen! Da kommt sich unsereins richtig bescheiden vor. Also wo kann ich helfen?“


  Leutnant Jung saß hinter seinem Schreibtisch. In einer Ecke, fast unbeteiligt, Major Herzmann. Der Leutnant stellte ihn vor. „Major Herzmann, mein Mentor. Er paßt auf. Man übersieht leicht wichtige Einzelheiten, weil man zum Beispiel vertrauensblind ist.“


  Schlächtermeister Wolf nickte. „Wem erzählen Sie das?“ Er holte seine Zigaretten hervor. „Darf ich?“


  Jung schob ihm einen Aschenbecher zu. „Wir brauchen noch einmal Ihre Beobachtungen am Tatort. Bitte erinnern Sie sich genau.“


  „Leider kann ich nichts Neues sagen. Ich habe den Mann auf der Straße liegenlassen und bin weitergefahren, das ist meine Schuld, und ich werde dafür geradestehen.“


  Jung blätterte in der Akte. „Ja, stimmt, so haben Sie es zu Protokoll gegeben. Wohin sind Sie dann gefahren?“


  „Wie ich sagte: zum Kalksee. Ich war doch nicht allein.“


  „Und dort haben Sie Ihren Wagen stehenlassen?“


  „Wir sind ausgestiegen und ein Stück spazierengegangen!“


  „Später sind Sie mit Ihrem Trabant heimgefahren?“


  „Selbstverständlich!“


  „Fuhren Sie allein?“


  „Sollte ich die Dame schutzlos im Wald zurücklassen?“


  „Dann haben Sie den Tatort nochmals passiert?“


  „Ich bin einen Umweg gefahren.“


  „Verständlich!“ Der Leutnant schlug seine Akte auf und las laut: „Ich kam an diesem Tag mit meinem Bus, es war die letzte Tour, fahrplanmäßig an die Haltestelle ‚Kalksee’. Meist kann man durchfahren, weil um diese Zeit niemand aus- noch einsteigt. Darum erinnere ich mich gut an den männlichen Fahrgast, der an der Haltestelle ‚Kalksee’ zustieg. Er war allein, ohne Begleitung…“


  Schlächtermeister Wolf sah den Leutnant freundlich an. „Auf einen Bus habe ich nicht geachtet.“


  „Der Mann hat einen verantwortungsvollen Beruf, wir wollten ihn nicht unnötig belästigen. Vor Gericht wird er natürlich erscheinen müssen.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Wir dachten, eine Gegenüberstellung wäre unnötig.“


  „Sie denken, ich sei der Fahrgast gewesen? Na, hören Sie! Wo sollte ich denn das Auto gelassen haben?“


  „Im Kalksee!“


  „Mein Auto im Kalksee? Und warum?“


  „Weil heutzutage jedermann weiß, daß die Kriminalpolizei auch winzigste Spuren identifizieren kann. Sie hatten das Motorrad gewissermaßen gerammt. Fahrerflucht, vielleicht noch dazu mit tödlichem Ausgang?“


  „Aber der Mann ist doch gar nicht tot!“


  „Hätte es aber sein können! Sie haben ihn liegen sehen.“


  „Das habe ich zugegeben!“


  „Aber nicht, daß Sie der verantwortungslose Fahrer waren, der nach dem Unfall den verunglückten Motorradfahrer seinem Schicksal überließ!“ Der Leutnant war heftig geworden. Wolf wandte sich an den Major. „Muß ich mir das gefallen lassen?“


  Das Gesicht des Majors blieb unbeweglich, als er den Leutnant darauf hinwies, daß Beschimpfungen und Verunglimpfungen eines Beschuldigten nicht zulässig seien.


  Manche glauben, wenn sie recht bekommen, dürfen sie auftrumpfen. Wolf brauste auf: „Wieso bin ich ein Beschuldigter? Man hat meinen Wagen untersucht, ich habe ihn ohne Zögern zur Verfügung gestellt. Ich bin ein unbescholtener Bürger!“


  „Wir haben Ihren Wagen gar nicht untersucht, Herr Wolf!“


  „Dann haben Sie mich belogen!“


  „Nein! Nicht wir Sie, sondern Sie uns.“ Der Leutnant schwieg, ließ eine Pause, wartete ab, gab Wolf Möglichkeiten, und der nutzte sie, wie viele in solcher Situation: Sie berufen sich auf ihre Rechte!


  „Genug, Herr Wolf. Jetzt ist es genug!“ Major Herzmann hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. Es knallte. „Untersucht wurde der Wagen der Familie Wieske. An der Motornummer war’s ablesbar. Der Betrug war so ungeheuerlich, daß Genosse Leutnant Jung ihn für unmöglich hielt. Er hat Ihnen vertraut, Herr Wolf! Gut gespielt haben Sie Ihre Rolle. Ihren Wagen können Sie zurück haben, wir haben ihn aus dem Kalksee geborgen. Gegen Erstattung der Kosten natürlich und falls das Gericht nicht anders entscheidet.“


  Nach ungeheuer langem Schweigen flüsterte Schlächtermeister Wolf: „Stimmt. Ich war es.“ Und langsam, Stück um Stück, enthüllte er die Vorgänge des 21. Juni. Er hatte an einer kleinen Feier teilgenommen, unter alten Freunden, wie er sich ausdrückte. Leute, die sich während des Krieges kennengelernt und später zufällig in der gleichen Stadt wiedergetroffen hatten. „Alle halbe Jahre, jeder ist mal Gastgeber. Reihum.“ Auf der Heimfahrt hatte er den Motorradfahrer überholen wollen, doch der habe so geschlenkert.


  „Die protokollierten Fahrspuren weisen dieses Schlenkern als ein Rechtsheranfahren aus. Der Motorradfahrer wollte Ihnen das Überholen erleichtern. Bleiben Sie bei der Wahrheit!“


  „Ich war doch besoffen!“ Wolf steigerte sich ins Selbstmitleid. „Ich dachte doch, der Mann ist tot. Wie in Hypnose war das alles. Wie in Hypnose! Mir fiel gleich der Trabant meines Nachbarn ein! Ich bin zum Kalksee gefahren, habe mein Nummernschild abmontiert und meinen Wagen ins Wasser geschoben. Ich kannte die Stelle. Wäre ich nüchtern gewesen, ich hätt’s nicht fertiggekriegt. Es klappte alles wie bestellt. Die Nummernschilder ließen sich abmontieren, als wären sie nur rangehängt. Dann bin ich in meine Wohnung und habe mich schlafen gelegt.“ Der Leutnant sah ihn fassungslos an. „Sie konnten schlafen?“


  „Ich habe Tabletten genommen.“


  „Wie sind Sie nun in den Wagen hineingekommen? Er war doch abgeschlossen?“


  „Ich nahm an, daß einer von den beiden oder beide sofort bei mir auftauchen würden, wenn sie das Fehlen ihres Wagens…“


  „Den Diebstahl!“ unterbrach der Leutnant. Wolf nickte. „Weil ich doch Telefon habe. Ich hoffte, dabei unbemerkt die Schlüssel austauschen zu können. In der Aufregung haben sie gar nicht bemerkt, wie ich ihren Schlüssel abgezogen und meinen Schlüssel an ihrem Schlüsselring festgemacht habe.“


  „Sie mußten doch befürchten, daß die Wieskes den Umtausch bemerkten!“


  „Zu der Zeit lag mein Trabant schon im Kalksee.“


  „Und Sie hofften, es würde auch weiter klappen?“ Leutnant Jung konnte sich nicht mehr beherrschen. Jener Gedanke kam wieder hoch, den er am Kalksee hatte: Wer einen Menschen liegenläßt, der hängt an seinem Auto. „Was sind Sie für ein Mensch? Haben Sie auch nur einen Augenblick an den Motorradfahrer gedacht? Daß er sterben konnte? Aber nein, Sie fahren mit einer…“


  „Ich war doch allein!“ Wolf schrie fast. „Es war niemand bei mir. Ich hab’ das mit der Frau erfunden.“


  Der Leutnant war fassungslos. „Aber warum nur?“


  Der Major mischte sich ein. „Vermutlich sollten wir denken, wer das eine zugibt, der würde das andere nicht verschweigen?“


  Wolf nickte.


  „Dabei hätten Sie doch in Ihrem Kreis nur zu erzählen brauchen, daß Sie den Wagen verkauft haben. Niemand hätte sich über das Verschwinden des Wagens gewundert, und wir hätten Sie möglicherweise nie entlarven können. Und noch glimpflicher wären Sie davongekommen, wären Sie am Ort geblieben. Wir hätten Ihnen die Fahrerlaubnis für einige Zeit abgenommen, dafür wär’ Ihnen der Wagen geblieben! Sie haben Ihre Bewährungsprobe nicht bestanden, Herr Wolf.“


  „Ich war doch besoffen! Wissen Sie immer, was Sie anstellen, wenn Sie…?“ Wolf sackte weg, schien am Ende.


  „Niemand wird zum Alkohol gezwungen!“


  „Aber wenn er im Blut ist, Herr Leutnant, dann wissen auch Sie nicht mehr, was Sie tun.“


  „Warum trinken Sie so viel, wenn Sie die Folgen kennen? Warum trinken Sie?“


  Es geschah Merkwürdiges mit dem Schlächtermeister. Bis zu dieser letzten Frage hatte er auf seinem Stuhl gesessen, in sich zusammengefallen, ein häßliches kleines Menschlein. Mitleiderregend. Gefragt, warum er trinke, hob sich der Fleischberg, wurde wieder der joviale Schlächtermeister, der allen Menschen auf die Schulter klopft. „Sie können aber auch fragen, Herr Leutnant. Wenn Sie’s wissen, verraten Sie es mir. Ich weiß es nicht. – Warum trinkt einer seinen Schnaps? – Warum?“ Er stieß einen Lacher aus und fiel wieder in sich zusammen.


  Am anderen Morgen der letzte Rapport. „Ihre Bewährungsprobe haben Sie bestanden, Genosse Leutnant Jung! Sie sind aufgenommen ins Kollektiv. Wie steht’s mit der Sonderaufgabe? Haben Sie das Motiv?“


  „Genosse Major, ich hatte meine Antwort, aber Schlächtermeister Wolf hat sie mir weggehauen. Das eigentliche Problem in diesem Falle heißt: Warum trinkt einer seinen Schnaps? Und darauf verweigere ich die Aussage.“
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